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Das noble
große Schwarze

Klavierbauer Heinz Schaefer und seine Schätze
Ist der Deckel offen, sieht man so eine

Nummer auf dem gusseisernen Rahmen
und denkt sich natürlich gar nichts bei
der Ziffer 227 178. Bei Heinz Schaefer
aber startet jetzt offenbar der innere
Rechner: „Hm, ja, das müsste so um das
Jahr 1928 gewesen sein …“

Alles klar: Wenn jemand etwas über
Flügel und ihr Baujahr sagen kann, so
ist es Heinz Schaefer. Steinway & Sons,
der Mercedes unter den Pianos, sei heute
bei der Produktionsziffer 595 000 ange-
langt, weiß der erfahrene Klavier- und
Cembalobaumeister. Ein leichtes also,
zurückzurechnen. Das ist die vielleicht
erstaunlichste, aber auch nüchternste
Nachricht, die dem ruhigen Mann bei ei-
nem informativen Rundgang durch sei-

nen Ausstellungsraum und seine Werk-
stätten über die Lippen kommt. Seit
Jahrzehnten stimmt, intoniert, lackiert,
sticht, schraubt, klebt, poliert und lebt
er überhaupt für das, was Pianisten aus
geschriebenen Noten machen: für Kla-
viermusik. Heinz Schaefer weiß nicht
nur wie man 3 000 bis 4 000 Einzelteile
zu einem funktionierenden Spielwerk
für die 88 schwarzen und weißen Tasten
zusammensetzt, oder wie man in den
Filz auf den Hämmerchen stechen muss,
um einen romantischen Klang zu erhal-
ten. Er weiß auch, wie die ganz großen
Pianisten ticken, weil immer er es ist,
der im Festspielhaus Baden-Baden vor
den Konzerten die Flügel stimmt. Und
dass man am besten auch Samthand-

schuhe beim Drehen an den
Stimmschrauben trägt, wenn
man am richtigen Ton für
Keith Jarrett zurrt. Apropos
Klavier-Rezital: Das Ge-
wicht eines Kleinwagens,
eine Tonne, sagt Schaefer,
bewegt ein Pianist an einem
Klavierabend mit seinen Fin-
gern beim Schlagen der Tas-
ten.

Gelernt hat Heinz Schaefer
das Klavier- und Cembalo-
bauen in einem Musikge-
schäft in Trier. Während der
Gesellenzeit verbrachte er
einige Wochen bei Steinway
& Sons in Hamburg. „Es ist
wichtig, dass man bei so ei-
nem Fabrikat weiß, was man
macht“, betont Schaefer, der
bis vor ein paar Jahren noch
die Vertretung für diese und
weitere Piano-Marken hatte,
nachdem er in Karlsruhe das
Pianohaus Maurer übernom-
men hatte. Inzwischen kauft
Schaefer nur noch alte Mo-
delle unterschiedlicher Mar-
ken und erneuert sie fach-
kundig. „Mich interessieren
gute, gebrauchte Flügel. Da
kann ich mich am besten ver-
wirklichen“, schwärmt er.
Das Optimale aus einem In-
strument rausholen ist für
ihn nicht nur Beruf und Be-
rufung, sondern auch eine

Leidenschaft – und so jagt Schaefer
ganz nebenbei noch so manchem Schatz
nach.

Begrüßt wird man von Schaefer zum
Beispiel mit der Einladung, sich einmal
diesen Vorderdeckel da anzusehen, der
da steht und von ihm mit zwei wunder-
schönen Holzeinlegearbeiten versehen
wurde. Dann lässt Schaefer einen über
das große Schwar-
ze links im Schau-
raum streicheln,
um den Unter-
schied zwischen
stumpfem Poly-
ester dort und flutschigem Schellack
hier zu spüren. Weil Schellack heute
kaum noch zu bezahlen ist, wird die Po-
litur üblicherweise aus Polyester ge-
macht. Nicht so bei diesem Exemplar,
das Schaefer gerade in jeglicher Hin-
sicht aufpoliert. Auf viele Details gilt es
dabei zu achten: auf die Konstruktion,
die Bearbeitung der Klaviatur, die Me-
chanik, die Filze auf den Hämmerchen,
die auf die Saiten schlagen, oder auf die
Achillesfersen eines Flügels: die emp-
findlichen Dämpfer, die den Klang wie-
der einfangen, weil er sonst mit dem

nächsten Ton verschwimmt. Sitzen die
nicht richtig, erklärt Schaefer, schep-
pert’s und kracht’s.

Stimmen ist eine Sache, Intonieren
die andere. Beim Stimmen geht es um
den richtigen Ton, beim Intonieren um
einen schönen Klang. Und der liegt ge-
wissermaßen auf den Schultern der
kleinen Hämmerchen. Je härter deren

Filz, umso brillan-
ter der Ton, je wei-
cher, umso roman-
tischer. Und dafür
muss man den Filz
auf den ovalen

Hämmerchen V-förmig einstechen. Was
nicht allzu oft geschehen kann, denn
härter wird der Filz nur wieder durch
das Tränken mit Lack – eine heikle Sa-
che, denn zu häufiges Hin und Her zer-
stört das Gewebe des Filz. Nur alle zehn
Jahre wird dieser erneuert. Insofern ist
es nicht immer einfach, den wechseln-
den Wünschen von Pianisten etwa im
Festspielhaus beizukommen. „Für
Klangschönheit wollen viele die Into-
nation nach ihrem Geschmack haben,
was schwierig oder nicht möglich ist“,
weiß Schaefer.

Jazz-Pianisten bevorzugen Bösendor-
fer-Flügel, der gefühlte Rest der Piano-
Welt einen Steinway. Die Qualität von
Holz und Filz wie die gesamte Verarbei-
tung seien bei dieser Marke hervorra-
gend, der Klang auch. Doch hat Schae-
fer zwei ganz persönliche Schwächen:
Alte Pleyel-Flügel aus Paris verdrehen
ihm den Kopf mit ihrem Palisander-
Holz und ihren massiven, gedrechselten
Füßen. Zwei Pleyels der Länge 2,03 und
2,20 Meter hat er schon gekauft, einem
2,80-Meter-Modell jagt er noch hinter-
her, gesteht Schaefer grinsend. Dasselbe
Fabrikat, das bei ihm steht, habe Frédé-
ric Chopin auf Mallorca gespielt. „Ein
traumhaft gutes Instrument“, sagt er.
Und dann ist da noch dieser Bechstein-
Flügel hinten rechts, unscheinbar
schwarz mit Noten auf dem integrierten
Ständer. Die warten auf halb Sieben:
Mit diesem Bechstein verbringt Schae-
fer die frühen Morgenstunden. Wenn der
Betriebt noch ruht, spielt er auf ihm
Beethoven und Chopin. Warum nicht
auf einem Steinway? „Dieser Bech-
stein“, antwortet Heinz Schaefer als
würde er ein Geheimnis lüften, „inspi-
riert mich am meisten“. Isabel Steppeler

GEHT DEN FLÜGELN ANS EINGEMACHTE: Heinz Schaefer kam 1974 aus Trier nach Karlsruhe mit dem Meisterbrief für Klavier- und
Cembalobau in der Tasche. Seither verkauft und restauriert er Pianos mit ganzer Leidenschaft. Fotos (2): Artis

Schaefer stimmt
halb Deutschland

DIE RICHTIGE STIMMUNG macht Schaefer auch für
Veranstalter wie das Festspielhaus Baden-Baden.

„Das Video ist zu lang, es wird zu viel geredet“
Wie ein eigenes YouTube-Tutorial entsteht: Workshop für Kinder im ZKM mit dem Titel „Kunst-Beutezug“

Die neue PC-Software
entpuppt sich als Mysteri-
um, die „Smokey Eyes“,
die man sich schminken
möchte, wollen partout
nicht gelingen, oder der
Nachwuchs hat ein Lego-
Bauset angeschleppt, das
das Konstruktionsgeschick
aller Familienmitglieder
heillos überfordert? Kein
Problem mehr heutzutage,
denn im Internet finden
sich unzählige „Tutorials“,
die dem User anschaulich
erläutern, wie man solche
Herausforderungen erfolg-
reich meistern kann.

Auf der Internet-Platt-
form „YouTube“ wächst
täglich die Anzahl dieser
virtuellen Video-Anleitun-
gen, die im Begriff sind,
klassischen Gebrauchsan-
leitungen in Papierform
und Handbüchern den
Rang abzulaufen. Weshalb
das so ist, liegt auf der
Hand: Ein einfacher Maus-
klick ersetzt zeitaufwendi-
ges Blättern, die Videos
sind außerdem aussage-
kräftiger als eine Abfolge
von Zeichnungen.

Immer mehr Internet-
User nutzen diese Tutori-
als, holen sich auf diese
Weise Tipps und Tricks für
alltägliche Tätigkeiten
oder erstellen selbst solche Videos, um
anderen Menschen zu zeigen, wie et-
was funktioniert.

Im ZKM gab es gestern einen Work-
shop für Kinder mit dem Titel
„Kunst-Beutezug“, bei dem man ler-
nen konnte, wie man ein eigenes You-
Tube-Tutorial mit dem iPad erstellen
kann. Die Kunstvermittlerin Aline
Bruand zeigte ihren jungen Besuchern
zunächst einige Video-Sequenzen, um
sie in die Materie einzuführen. Doch
sie hatte keine kompletten Laien vor
sich: Die Kinder zeigten sich als echte
Experten auf dem Gebiet und ent-
deckten sofort einige Schwachstellen

in den gezeigten Videos. „Der Film ist
viel zu lang“, bemängelte Lukas bei ei-
nem Tutorial, in dem erklärt wird, wie
sich Frauen eine „Wasserfall“-Frisur
stylen können. „Es wird zu viel geredet,
bevor überhaupt gesagt wird, worum es
geht.“ Aline Bruand nahm diesen Kom-
mentar zum Anlass, um den Kids zu ver-
anschaulichen, worauf es bei Tutorials
ankommt: „Sie sollten kurz und präg-
nant sein, sonst besteht die Gefahr, dass
die User ungeduldig werden und Teile
überspringen“, erklärte sie. „Daneben
kommt es natürlich darauf an, das Video
auch attraktiv zu gestalten, damit die
Zuschauer sich nicht langweilen.“

Welche technischen Finessen es gibt,
um ein Tutorial interessant zu gestalten,
erklärte Bruand mit Hilfe eines Film-
Programms auf dem iPad, das die Kin-
der gleich selbst ausprobieren konnten,
um eine geeignete Intro für ihr geplantes
Tutorial zu kreieren. Sie erfuhren dabei
zum Beispiel, wie man die einzelnen Fo-
tos, die zu einem digitalen Vorspann zu-
sammengefügt werden, mit Toneffekten
unterlegen kann. „Natürlich kann man
auch Musik verwenden“, erklärte Aline
Bruand. „Aber hier ist Vorsicht geboten:
Man sollte immer im Vorfeld abklären,
ob die Musik kostenfrei verwendet wer-
den darf. Wenn das nicht der Fall ist und

sie dennoch benutzt wird,
dann macht man sich des
Diebstahls schuldig.“

Der wichtigste Aspekt ei-
ner Tutorial-Produktion
ist jedoch fraglos das The-
ma, das behandelt werden
soll. Um dieses zu finden,
machten sich die Kinder
zusammen mit Aline Bru-
and auf zu einem Streifzug
durch das ZKM, wo sie in
der aktuellen Ausstellung
„Beuys Brock Vostell“
nach Inspirationen such-
ten. Vor allem ein Kunst-
werk von Wolf Vostell
schien geeignet, um es zum
Gegenstand eines Tutorials
zu machen und Museums-
besuchern darin zu erläu-
tern, wie der Künstler sein
Werk verstanden wissen
wollte und wie man es erle-
ben kann: „Prêt-à-pen-
sers“ heißt es und besteht
aus zwei Kleiderständern,
an denen über 80 Kunst-
stoff-Folien hängen, die
mit Texten bedruckt sind.
„Es sind Gedanken zum
Anziehen“, erklärte Aline
Bruant den Kinder die In-
tention des Künstlers.
„Man kann sie sich um die
Schultern legen, sie auf
den Kopf setzen oder sich
auch zu zweit darin einrol-
len – wie eine Art Hotdog.“

Auch eine Installation des schwedi-
schen Künstlers Jonas Dahlberg be-
geisterte die Kinder: Er hat vor den
Toiletten im Erdgeschoss des ZKM
Bildschirme angebracht, die dem Be-
trachter Bilder vom Innenraum der
Toilette zeigen. So soll den Museums-
besuchern suggeriert werden, dass
dort gefilmt wird. „Ich weiß, dass das
nicht stimmt!“, unterbrach Mathis
Aline Bruands Ausführungen. „Das
sind nämlich Aufnahmen eines klei-
nen Modells, das der Künstler gebaut
hat.“ Schließlich ging es für die Kin-
der zurück ins Atelier, wo sie selbst
kreativ werden durften. Katja Stieb

ECHTE EXPERTEN mit Gespür für spannende Videos hatte die Kunstvermittlerin Aline Bruand an ihrer Seite. Sie
zeigte ihren jungen Besuchern, wie man ein eigenes YouTube-Tutorial mit dem iPad erstellen kann. Foto: jodo

Über das Bühnenpaar Edith Hal-
ler und Klaus Florian Vogt war in
den vergangenen Wochen anlässlich
der Bayreuther Festspiele wieder-
holt zu lesen. Heute kann man sich
anhören, worüber wir berichteten:
Richard Wagners „Lohengrin“ er-
klingt am heutigen Samstag im
Kulturradio SWR2 ab 20.05 Uhr. In
der Aufführung vom 31. Juli unter
der Leitung von Andris Nelsons auf
dem Grünen Hügel bei den Richard-
Wagner-Festspielen standen in den
Rollen der Elsa und des Titelhelden
jene beiden auf dem Podium, die vor
acht Jahren in Karlsruhe in der
„Walküre“ das Traumpaar Sieglin-
de und Siegmund bildeten. Haller
war damals Ensemble-Mitglied am
Badischen Staatstheater, Vogt, heu-
te ein zu Tränen rührender Parade-
Lohengrin, Gastsolist. ISt

TRAUMPAAR im „Lohengrin“: Edith
Haller und Klaus F. Vogt. Foto: dpa




